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DU KANNST 
DAS GESETZ 

NICHT HALTEN - 
WARUM DIE ZEHN GEBOTE  

DENNOCH WICHTIG SIND 

Jürgen Schwarz

Gesetze regeln unser soziales und ziviles Zusammenleben 
dadurch, in dem versucht wird so viel Gleichheit und Ge-
rechtigkeit wie möglich zu berücksichtigen. Wer sich an die-
se Regeln und Gesetze hält, wird nicht bestraft und kann 
unbeschadet sein Leben leben. Ein perfektes System!?  
Um in diese Thematik tiefer einzusteigen, ist es notwendig, 
an den Beginn des menschlichen und göttlichen Zusam-
menlebens zu gehen. Wie war das bei Adam und Eva? Als 
Oberhaupt der gesamten Schöpfung gab es nur eine Ein-
schränkung: vom Baum der Erkenntnis durften sie nicht 
essen. Das war die Bedingung, das einzige Gesetz! Wie wir 
wissen, konnten die Menschen selbst dieses eine Gesetz 
nicht halten und machten sich schuldig. Zu süß waren die 
Einflüsterungen des Teufels, der Mensch wurde überheblich. 
Es kam die Trennung und das Entdecken der Schamhaftig-
keit vor dem Schöpfer und sich selbst. Daraus folgte die Ver-
treibung aus dem Paradies. Der Mensch musste fortan für 
seinen Lebensunterhalt selbst sorgen.  
Doch Gott ließ den Menschen nicht allein und suchte nach 
wie vor seine Nähe. Gott bemüht sich immer um Einheit. Er 
gab dem Volk im Laufe der Zeit unterschiedliche Bünde. Den 
Bund mit Adam (ich werde den Retter senden), den Bund mit 
Noah, (keine Sintflut wird mehr die Menschheit auslöschen/
Regenbogen). Den Abrahambund über die Verheißung von 
Land und Nachkommenschaft (Beschneidung 1. Mo. 17,7). 
Den Sinai Bund mit Mose und dem Volk, wo er 10 Gebote 
(Ex. 20,2-17/Dtn. 5,6-21) in „Steintafeln“ verfasste. Im Zeremo-
nialgesetz wurden Bestimmungen über Opfer, Kult und Got-
tesdienst des Volkes Israel festgelegt. Das Zivil- oder bür-
gerliche Gesetz beinhaltete rechtliche Bestimmungen und 
das Moralgesetz moralische, ethische Regeln. Den wichtigen 
Unterschied zwischen Geboten und dem Zeremonialgesetz 
werden wir im Laufe der Artikelserie noch erkennen.  
Und heute? Wer sagt uns nun, wie wir unseren Glauben le-

ben sollen um sowohl Gott als auch unserem Nächsten ge-
recht zu werden? Sind wir von alledem frei? 
Als Christen sind wir bemüht, ein vorbildliches und gutes 
Leben zu führen. Wir sind uns bewusst, dass die Menschen 
um uns herum oft einen engeren Fokus auf uns und unsere 
Handlungen legen als auf sich selbst und wissen, dass Gott all 
unsere Taten und Gedanken sieht. Zudem haben wir ein vages 
Verständnis von Himmel und Hölle, vom hohen Gericht, aber 
auch der Sündenvergebung bekommen. Durch die Gnade Got-
tes und unsere Widergeburt dürfen wir seine Kinder sein und 
wir gehören, wie „eingepfropft“, zu seinem Volk.  
Heute wissen wir, dass das Gesetz gegeben wurde, um be-
stimmte Lehren daraus zu ziehen. Niemand, weder damals 
noch heute, kann alle Gesetze halten. Das Gesetz war in der 
Tat ein Maßstab für Gerechtigkeit. Es identifizierte schon im-
mer die Sünde (Rö. 3,20) und deckt dabei unsere Unfähig-
keit auf, es halten zu können. Die bedeutendste Erkenntnis 
ist wohl, dass kein System den Menschen retten kann (Rö. 
10,1-4) und es nur eine Lösung gibt: Ein Retter, auf den in der 
gesamten Schrift hingewiesen wird. In unterschiedlichen 
Büchern, zu unterschiedlichen Zeiten, wurde das Jahr der 
Geburt, Ort seiner Niederkunft und sein Wirken vorausge-
sagt.  
Dieser Messias kam vor 2022 Jahren; seitdem zählen wir die 
Jahre. Jesus vollendete diese Zeit, dieses getrennt sein von 
Gott durch einen überwältigenden Liebesakt. Er versöhnte 
Gott mit seinem Blut und ebnete dem Menschen so den Weg 
zu ihm. Die Strafe, welche das Gesetz für Sünde verlangte, 
nämlich den Tod, wurde durch Jesus Christus bezahlt. Jesus 
wurde nach Adam zum Einheitsbringer. 
Ohne Bemühungen, ohne Gesetze oder Verordnungen, nur 
durch die Freundlichkeit, Liebe und Gnade Gottes werden 
wir gerettet. Wer sich Jesus zuwendet und glaubt, dass er 
der Sohn Gottes ist, der wird gerettet. Das ist die zentra-

le Aussage aller Evangelien. Das ist die frohe Botschaft, die 
sich durch die ganze Bibel zieht und bis heute andauert. Es 
ist die Erfüllung des noch im Paradies prophezeiten Gna-
denbundes und bis heute gültig. Das ist die Lösung oder 
besser gesagt: Die Erlösung! 
Wie groß diese Gnade ist, können wir mit unserem mensch-
lichen Verstand kaum erfassen, da wir zu sehr mit unserem 
alten Ich verbunden sind. Die Werkgerechtigkeit, der Drang 
es selbst schaffen zu können oder zu müssen, Gott gefallen 
zu wollen, sitzt uns tief in den Knochen. Doch ein neutes-
tamentlicher Gläubiger lebt nicht mehr unter dem Gesetz 
(welches Jesus für uns erfüllte 1. Kor. 15,22) sondern in der 
Gnade und ist wahrhaftig frei geworden (Rö. 6,14). Sind die 
zehn Gebote in Anbetracht des neuen Bundes durch Jesu 
Blut nun überflüssig geworden?  
Für die Erlösung schon - für unser Leben absolut nicht!  
Wir werden im weiteren Verlauf dieser Serie noch sehen, 
welche Bedeutung sie im neuen Testament haben. Die mo-
ralischen Prinzipien des Gesetzes bleiben erhalten und wir 
tun gut daran, sie in neuem Licht zu beleuchten. Vielleicht 
sind wir aber auch mutig genug, es dem Filmemacher Wim 
Wenders gleich zu tun und können vor jedes Gebot die Wor-
te: „Du wirst“, setzen. Dann wird aus dem erhobenen Zeige-
finger ein zuversichtlicher Weg, den uns unser Vater bereits 
in Hesekiel 36,26 ff. zusagt: „Ich will euch ein neues Herz 
geben und einen neuen Geist in euch legen; ich will das 
steinerne Herz aus eurem Fleisch wegnehmen und euch ein 
fleischernes Herz geben; ich will meinen Geist in euch geben 
und solche Leute aus euch machen, die in meinen Satzun-
gen wandeln und meine Rechte beobachten und tun.  
Um die Freiheit in Christus zu erkennen und warum wir auch 
heute noch von den Geboten lernen können ist es wert, sie 
einzeln zu interpretieren. Wir werden dabei feststellen, dass 
sie aktueller nicht sein könnten.



Der Sündenfall bestand darin, dass der Mensch das Ausge-
richtetsein auf Gott, für ein Ausgerichtetsein auf sich selbst, 
eingetauscht hat. Damit war das Chaos vorprogrammiert. 
Seitdem existieren allerlei Krankheiten, er muss für sich sor-
gen und führt Kriege gegen sich und seine Rasse. Dennoch 
bleibt tief verborgen die Gewissheit, dass es da noch mehr 
geben muss.

Welche Bedeutung haben Götter für uns? 
Was ist überhaupt ein „Gott“? 
In unserer pluralistisch zivilisierten Welt ist das eine über-
aus berechtigte Frage. Nicht nur, dass unterschiedliche Re-
ligionen und Glaubenssysteme eine Vielzahl an Göttern mit 
unzähligen Eigenschaften und Ausrichtungen haben. Auch 
wir schaffen uns unsere eigenen Götter – oder gar Götzen? 
Der Mensch, geneigt nach etwas Höherem und der Unsterb-
lichkeit zu streben, bedient sich gern eines Machtträgers. Er 
betet ihn an und möchte Kraft, Schutz oder Hilfe bekom-
men. Da wir sinnhafte Individuen sind, fällt es uns leichter, 
jemandem oder etwas zu folgen, das sichtbar, fühlbar und 
präsent ist. Wenn wir Gott verbildlichen, machen wir ihn zu 
einem Ding oder einer Sache, die wir geschaffen haben. In 
dem Maße, wie wir dann damit umgehen, versuchen wir, ihn 
zu manipulieren. Daher wird ein goldenes Kalb rasch einem 
Gott, den man nicht sieht, vorgezogen. Nun haben wir in der 
Neuzeit kein Kalb mehr, das wir anbeten, unsere Götter sind 
eher subtilerer Art. Es gibt Menschen, denen wir nacheifern, 
Dinge, die wir festhalten, Tätigkeiten, welche uns vollkom-
men vereinnahmen. Wir haben gelernt, unsere Umwelt zu 
gestalten und sind somit selbst zum Schöpfer geworden. Das 
Bewusstsein um einen Gott ist uns im Zuge unserer Industri-

alisierung und der damit verbundenen Selbstverwirklichung 
oftmals abhanden gekommen. 
Eingehüllt in allgegenwärtiger Versorgung haben wir es 
nicht mehr nötig, uns von einem Gott, so wie das Volk Is-
rael beim Auszug aus Ägypten, versorgen zu lassen. Wir sind 
nun „selbst groß“, unsere Systeme schützen und beliefern 
zu Billigpreisen Millionen von Menschen. Doch das System 
dient immer nur dem System, auch wenn es manche Vor-
teile bringt. Eine Wirtschaftsleistung lässt sich anhand der 
Kaufkraft und nicht an der Zufriedenheit der damit leben-
den Konsumenten messen. Das Seelenheil bleibt außen vor! 
Ständig beschäftigt und abgelenkt haben wir in der Tat keine 
Zeit mehr für den einen und wahren Gott. Was dabei passiert, 
ist, dass wir uns und unsere Gaben und Fähigkeiten über den 
Geber stellen, wovon Paulus in Römer 1,25 deutlich warnte. 
Wir heben ab und verlieren den wahren und einzigen Gott. 
Wenn wir etwas über Gott wissen wollen, sollte unser erster 
Griff zu unserer Bibel sein. Die Heilige Schrift ist die unan-
gefochtene Beschreibung dieses Gottes und muss diesen mit 
keinem Wort beweisen. Er ist Realität und sie erzählt einfach 
von ihm. 

Doch wie erkennen wir ihn? 
Ja, er lässt sich erkennen, aber der Glaube geht diesem „Gott 
schauen“ voraus. Unser Gott ist nicht unsichtbar. Wir erken-
nen ihn in Theophanien, in anderen Menschen und ihrem 
Reden, oder auch der Natur, die nur so protzt von seiner Viel-
falt. Gott erkennen und den ihm zustehenden Stellenwert in 
unserem Leben zu ermöglichen ist die größte Herausforde-
rung unseres Lebens. Dabei geht es nicht darum, ihn ein-
zureihen, wie möglicherweise im Sonntagsgottesdienst, son-
dern ihn stets an die erste Stelle unseres Tuns zu bringen. In 
einem Tischgebet, das wir mit unseren Enkeln beten, heißt 
es treffend: „Alle guten Gaben, alles was wir haben, kommt 
oh Gott von dir, wir danken dir dafür.“ Das ist die berechtigte 
und zentrale Forderung des Gottes, der uns erschuf. Wenn 
wir an irdischen Dingen (Göttern) hängen, versagen wir uns 
geistliches Wachstum in der vollkommenen Abhängigkeit 
und Liebe dieses Schöpfers. 
Meister Eckhart beschreibt diesen Weg in drastischer Weise, 
wenn er sagt „dass es besser sei, Gott kennen zu lernen als 
ihn zu lieben. Denn die Liebe weckt das Begehren, das Ver-
langen (aus dem eigenen Ich heraus). Das Erkennen hinge-
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gen legt keinen einzigen Gedanken hieran, vielmehr löst es 
ab.“ Gott schauen jenseits jeglicher Theologie, Religion und 
Intellekt. Es ist nicht unsere Liebe oder Tun, die zu dieser 
Verbindung führt (Matt. 5,3). 
Jesus weist in Joh. 14,20 auf einen Tag hin, an dem wir erken-
nen werden, dass Er und der Vater eins sind. Der Wortstamm 
für Erkennen = (Yada) hat mit fruchtbarem Geschlechtsver-
kehr zu tun. Eine wunderbare Beschreibung, wie Gott sich 
uns auf tiefster emotionaler Herzensebene zu erkennen gibt 
und nicht über religiöse Formen. 
Hängen ist, bildlich, eingebunden sein an Irdischem und im-
pliziert die Frage: „An was oder wem hängen wir?“
Gott selbst fordert uns in diesem ersten und edelsten Gebot 
dazu auf, an ihm zu hängen, um irdischen Fallstricken zu ent-
gehen. Wer sich an Gott wendet, ist oder wird frei und Jesus 
Christus ist die Brücke zu diesem Gott. Mit seinem Tausch 
am Kreuz, 
   Jes. 53,4-5  Jesus wurde verwundet damit wir Heilung 

empfangen 
   Gal. 3,13-14  Jesus starb unseren Tod damit wir ein neu-

es Leben empfangen 
   Heb. 12,2   Jesus nahm unsere Schande auf sich damit 

wir an seiner Herrlichkeit teilhaben, 
vollbrachte er, was kein anderer Gott oder Götze zu tun ver-
mag. Er zerriss damit irdische Abhängigkeiten. In dieser ge-
schenkten Freiheit ist eine Entwicklung unseres Geistes und 
Seins erst wahrhaftig möglich. Was dieser großartige Gott mit 
dem Menschen, mit dir und mir, vorhat, lese ich ganz am An-
fang meiner Bibel. In 1. Mo. 1,26 „So lasst uns Menschen ma-
chen nach unserem Bilde uns ähnlich… sie sollen herrschen 
über die Erde.“ Gott hob den Menschen zu sich auf Augenhö-
he. Wir sollen in einer engen und schamlosen Nacktheit (was 
dies bedeutet sehen wir im dritten Gebot) Beziehung mit ihm 
leben und diese Erde verwalten und gestalten. Gemeint sind 
damit auch unser direktes Umfeld, Familie, Freunde, Gemein-
de und Nachbarn. Dadurch kommen wir zum Endziel unseres 
Glaubens, wie es in 1. Petrus 1,9 heißt, der Seelen Seligkeit. 
Das Evangelium, der Ruf Gottes an jeden Menschen, ist nach 
wie vor der gleiche. „Lebe mit mir“, sagt er täglich und möch-
te durch uns das Heil zu den Menschen bringen. Es sind Be-
ziehungen, die uns unser Ich erkennen und wachsen lassen 
- und gute, heilsame Beziehungen sind in unserer heutigen 
„Vielgötterwelt“ echte Mangelware. 
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Als Moses vor dem brennenden Dornbusch stand und fragte, 
was er den anderen sagen solle, von wem er die Order be-
kam zum Pharao zu gehen, sagte ihm Gott: „Sage ich bin der 
ich bin (2. Mo. 3,14).“ Was für ein atemberaubender Gedanke 
- ein höchstes vollkommenes Wesen der Unendlichkeit. Alles 
Sein, alle Existenz resultiert in ihm. Wir finden im gesamten 
Alten Testament immer wieder Hinweise darüber, wie dieser 
Gott denkt, fühlt und handelt. Dieser Gott hatte eine Bezie-
hung mit seinem Volk.
Wie mächtig der Name des Herrn ist, wird uns z.B. durch Elia 
auf dem Karmel eindrucksvoll geschildert. Ach, wie sehr seh-
nen wir uns heute nach solch einer lebendigen und starken 
Verbindung zu diesem Gott. Er ist die Konstante des gan-
zen Universums. Unveränderlich, unerschütterlich und voller 
Liebe, die kein Mensch zur Gänze erfassen oder ergründen 
kann (was auch gut so ist). Denn Menschen versuchen stän-
dig zu ergründen, zu beherrschen oder zu reproduzieren, was 
sie glauben verstanden zu haben. Nicht so bei Gott, den kann 
man, „Gott sei Dank“, nicht in unser Denkvermögen pressen. 
Jesus gibt uns im Johannesevangelium die „Ich bin“ Worte 
und bringt uns damit den Charakter und die Größe dieses 
Gottes etwas näher. Wenn wir unser Leben in vollkommener 
Abhängigkeit und Einheit Gottes leben würden, wäre das 2. 
Gebot überflüssig. 
Wie mit dem Namen Gottes umgegangen wurde, sehen wir an 
unserer Kirchengeschichte. Im Bemühen, eigene Vorstellun-
gen anderen Menschen überzustülpen zogen 1.100 n.Ch. die 
Kreuzritter im Namen „ihres Gottes“ in den Krieg. „Im Namen 
Gottes“ schrien sie und hieben „Ungläubigen“ die Köpfe ab. 
Wie viel unzählige Gesetze, Regelungen und Sündenregister 
wurden von der Kirche bislang ins Leben gerufen, um Gläu-
bige zu manipulieren? Wie viele Hexen sind ab dem 15. Jahr-
hundert verfolgt worden? Im Raum Aalen gab es wohl einen 
„Inquisor“ der allein über 200 Seelen auf den Scheiterhaufen 
brachte. Der letzte „offizielle“ Hexenprozess in Deutschland 
war 1793! Alles im Namen des Herrn. 
Es gibt sogar im 21. Jahrhundert noch einige Länder, wo in 
sogenannten „Boot Camps“, jungen Heranwachsenden irrige 
Werte irgendeines Gottes in „Kriegsspielen an der Waffe“ na-
hegebracht werden. 
„Im Namen Gottes“ rufen auch heute noch manche Sek-
tenführer und missbrauchen aus Gewinn- oder Ruhmsucht 
das Vertrauen der Menschen. Dabei mischen sie biblische 

Wahrheiten mit ihren eigenen verdrehten Denkweisen und 
wecken Begehrlichkeiten (auch Jesus warnte in Matt. 7,15 ff. 
davor). Unfassbares Leid, geistlicher und körperlicher Miss-
brauch sind oft die Folgen. Der Ausspruch: „Gott hat gesagt“ 
wird dabei zum Marschbefehl oder Totschlagargument. Gera-
de heute sind massenhaft „Evangelisten“ unterwegs, die uns 
Heil versprechen und vorgeben zu wissen, was Gottes Rede 
sei. 
Unser Wortschatz besteht aus bis zu 100.000 Worten, wobei 
aktiv nur etwa 12.000 bis 16.000 gebraucht werden. Durch 
Beeinflussung und Integration anderer Sprachen und Aus-
drucksweisen verändert sich diese ständig. Auch der Wider-
sacher hat seine Freude daran, unseren Gott mit Worten zu 
diffamieren. Gedankenlos wird mit seinem heiligen Namen 
umgesprungen. 
Das beginnt bereits bei einem „Oh mein Gott“ ohne den nö-
tigen Respekt davor zu haben. Ich bin immer wieder traurig, 
wenn ich sogar bei Kindern diesen, sicher unbedachten, Aus-
spruch höre. Zeigt es doch, 
welchen Stellenwert Gott 
in ihrem Zuhause hat. Lei-
der verlieren bereits Kinder 
eine gewisse Grundach-
tung vor dem Übersinnli-
chen und Göttlichen. OMG 
wird gedankenlos instru-
mentalisiert. Bei Erwach-
senen ist das nicht anders. 
„OMG“ ist in aller Munde, 
ob in Liedern, Satire oder 
anderer herablassender 
Weise. Ganz zu schweigen 
von den unzähligen Flü-
chen und Kraftausdrücken, 
die überall kursieren. So wird der Name des Herrn oft ins 
Lächerliche gezogen. Es gleicht einer Herabsetzung, als ob 
sie über ein altes Kleidungsstück sprechen. Vielleicht liegt es 
ja daran, dass solche Menschen unseren großen Gott über-
haupt nicht kennen. 
Oder wie ist es z.B. mit dem lapidaren: „Grüß Gott“?
Als ich einmal mit Br. Lukas (ein befreundeter ev. Mönch) auf 
der Schwäbischen Alb einen Spaziergang unternahm, konn-
te ich live miterleben, welche Bedeutung dieser Gruß haben 
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kann. Er begrüßte ein uns entgegenkommendes Paar genau 
mit diesen Worten aber in einer Art und Weise wie ich sie 
noch nie zuvor gehört habe. Sein „Grüß Gott“ kam fest aus 
dem Herzen, war tiefgründig und authentisch. Ich spürte 
fast einen Segen davon ausgehen, der sich in den Gesichtern 
der Menschen spiegelte. Es war, als ob seine innere Gottes-
verbindung auf diese Menschen überging, die sie zu einem 
beseelten Lächeln brachte. 
Das gedankenlose, unflätige Aussprechen des Namens unse-
res Vaters und Schöpfers der gesamten Welt, ja des ganzen 
Universums, wird nicht ohne Folgen bleiben. Eine geistige 
Verrohung stellt sich ein und der Abstand zu Gott wird ganz 
von selbst immer größer.
Das Gebot beschreibt eindeutig die Hoheitsstellung dieses 
Namens. Wir tun gut daran, dies auch in unseren Gebeten zu 
beachten. Wer mit Gott redet, sollte dies in entsprechender 
Weise tun. So wählen wir unsere Worte lieber mit Bedacht 
und plappern nicht gedankenlos auf ihn ein (Matt. 6,7). Wir 

müssen wissen, mit wem wir es 
zu tun haben. Gott kennen zu 
lernen beugt dieser Verrohung 
vor. 
Wie mächtig sein Name ist, se-
hen wir auch in LK. 10,17. Als die 
70 Jünger von ihrer „Missionsrei-
se“ zurückkamen, waren sie ganz 
erstaunt und riefen Jesu zu: „Herr 
in deinem Namen sind uns auch 
Dämonen untertan…“ Jesu gibt 
uns Vollmacht, seinen Namen, 
der höher ist als alle Namen, 
zu gebrauchen. Doch bereits im 
nächsten Vers sagt er (über die 
Überheblichkeit) auch zu uns: „…

freut euch lieber darüber, dass eure Namen im Himmel ein-
geschrieben sind.“
Ja, es ist eine mächtige Verbindung, die uns Gott anbietet 
und wir tun gut daran, die Wertigkeit nicht zu missachten. 
Jesus ist die Brücke zu diesem einmaligen Gott. Wer dies er-
kennt und aus ganzem Herzen will, der wird diese Brücke bis 
in die Herrlichkeit beschreiten und sein Leben wird bereits 
hier Ordnung und Sinn erhalten. Was für eine Verheißung, 
ein Spiegelbild Gottes zu werden… G
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keiten halten uns im Gleichgewicht. In jungen Jahren ist die-
ses Verlangen nicht so stark vorhanden. Durch eine schein-
bar unbändige und nie endende Kraft streben wir stets nach 
vorn. Nichts wird uns zu viel, kein Ziel zu weit. Erst später 
bemerken wir, vielleicht durch die eine oder andere negative 
Erfahrung, die Wichtigkeit von Ausgeglichenheit; Stresssymp-
tome sind erste Anzeichen von Unausgeglichenheit. 
In den USA haben in Städten die „niemals schlafen“, manche 
Geschäfte rund um die Uhr geöffnet. Ähnliche Tendenzen se-
hen wir in unserem Alltagsleben. Rund um die Uhr kann oder 
muss gearbeitet werden. Ungeregelte Arbeitszeiten begüns-
tigen, ja fordern geradezu, Geschäfte entsprechend der Ziel-
gruppe offen zu halten. Unsere 24/7 Leistungsgesellschaft 
verlangt dabei, unklug mit unseren Kräften und Körper um-
zugehen und ihn regelrecht auszubeuten. Ganz zu schweigen 
von unserem geistlichen Körper. Doch unsere Leistungsge-
sellschaft ist auch auf diese Eventualitäten vorbereitet. Es 
gibt dutzende Angebote und Methoden, die ausgebrannten 
Menschen Hilfe und Zerstreuung verschaffen. Was wir zuvor 
kaputt machten, wird durch Psychotherapie oder anderweiti-
ge „Seelenfängerprogramme“ wieder gekittet. So der Glaube.
Doch machen wir uns erst einmal bewusst, was wir in der 
Bibel zum Thema „Ruhen“ lesen. Gott schuf demzufolge in 
sechs Tagen das Universum, die Erde und alles, was darauf 
war. 2. Mo. 31,17 sagt: „Aber am siebten Tag ruhte er und er-
quickte sich.“ Erquicken ist eine Steigerung von nur Ausru-
hen, es bedeutet so viel wie beleben, stärken, erfrischen. 
Das Erste, was Adam und Eva im Paradies begegnete, war also 
ein Ruhetag, an dem sie auch eine Stärkung von Gott be-
kamen. Es war das Ruhen in Gott dem Schöpfer! Ohne etwas 
dafür getan zu haben, durften sie mit Gott diese Pracht ge-

nießen und erleben. Wenn bereits unser Gott es so hand-
habte, sollten wir, nicht nur wegen eines Gebotes, ergründen 
warum. 

Was erzählt die Heilige Schrift noch? 
Im hebräischen wird der Sabbat von Freitagabend bis Sams-
tagabend, im Gedenken an das Schöpfungswerk Gottes, ge-
halten. Interessant dabei ist, dass der Name Sabbat von „ve-
jinafesch“ kommt, was so viel bedeutet wie Kehle / Atem... 
Jegliche Art von Arbeit (außer den Wichtigsten) ist verboten. 
Der Mensch soll frei werden und Raum für seine Gottesbe-
ziehung haben. Auch andere Feiertage, wie Jom Kippur (Ver-
söhnungstag) oder das Pessachfest (Auszug aus Ägypten), 
haben den gleichen Zweck. Der Mensch soll sich an seine 
Wurzeln und das Werk Gottes erinnern. 
Die sieben Tage Regel finden wir auch anderswo. Man soll den 
Acker im siebten Jahr „ruhen lassen“ (3. Mo. 25). Es gibt das 
„Erlassjahr“ (5. Mo. 15), in welchem den Armen die Schulden 
erlassen werden. Eine ähnliche Vorgehensweise finden wir 
interessanterweise auch in unserem Insolvenzrecht. Schul-
den werden eingefroren und nur in Höhe eines ermittelten 
Wertes sechs Jahre lang abgetragen. Im siebten Jahr bezahlt 
man nichts, darf aber auch keine neuen Schulden machen. 
Danach ist man frei, die noch offenen Schulden werden er-
lassen. Insofern ist ein Insolvenzverfahren eine Art Sanie-
rung oder die Notbremse vor einem verpfuschten Leben.

Was sagt uns der Ritus des Ruhens? 
Er sagt uns, dass wir zu bestimmen Zeiten Pausen brauchen. 
Nicht nur wegen unserer körperlichen und geistigen Leis-
tungsfähigkeit, sondern gerade auch wegen unserer geistli-
chen. Ich denke nicht, dass es maßgebend ist, welchen Tag 
wir dafür bestimmen, wenn er nur regelmäßig stattfindet. In 
dieser Zeit kann man zur Ruhe kommen, sich mit der Fami-
lie beschäftigen, gemeindliches Leben intensivieren oder die 
Natur auf ganz neue Art erleben. 
Um dem geschäftigen Alltag zu entfliehen und neben einem 
Resümee (was haben wir wie und warum getan) unsere Ge-
danken in besonderer Weise unserem Schöpfer zu widmen, 
braucht man Zeit.
„Nackt“ vor Gott stehen ist gar nicht so einfach. Wir versu-
chen so oft auf Gott zu blicken, ihn zu ergründen und theo-
retisch mit Gedanken zu begreifen und verlernen dabei, uns 
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von Gott anblicken zu lassen. Geschweige denn von der Hal-
tung des Suchens in die Haltung des Wahrnehmens zu kom-
men. Henri de Lubac nannte das: „das Schwindelgefühl der 
Vorstellungskraft.“ Nackt vor Gott ist wohl der Moment nach 
all unseren Gedanken, Gefühlen und Gebeten, wenn wir tat-
sächlich ganz losgelassen haben. Es ist der Moment, in dem 
wir absichtslos vor Gott kommen, allein nur darum, um bei 
ihm zu sein. Dann haben wir den wahren Wert der Seligprei-
sungen begriffen, in denen es heißt, dass die geistlich Armen 
selig sind (Matt. 5,3). 
Loslassen hat etwas von Sein in sich. Wir lassen zu, dass Gott 
uns unverhüllt anblickt und dieses vorurteilsfreie Ansehen 
ist wie Balsam für unsere Seele, ganz ohne etwas dafür tun zu 
müssen. Wir erfahren dadurch Annahme und Liebe, die unser 
Innerstes heilt. Erst dann können wir Annahme und Liebe an 
unsere Mitmenschen weitergeben. Paulus beschreibt diesen 
Prozess in 2. Kor. 3,18 folgendermaßen: „Wir alle aber spiegeln 
mit unverhülltem Angesicht die Herrlichkeit des Herrn wider 
und werden umgewandelt in dasselbe Bild, von Herrlichkeit 
zu Herrlichkeit, nämlich von des Herrn Geist.“ 
Den Feiertag heiligen heißt nicht vergeuden. Heiligen ist das 
bewusste Hingeben an den, dem wir alles verdanken. Dabei 
ist hingeben ein aktiver Akt auch, wenn er zuerst passiv er-
scheint. Es ist viel mehr als nur „Ausruhen“ von der Arbeit. 
Ausruhen wird zum Leben, denn gerade durch das „passiv 
werden“ kommen wir in einen geistlichen Wachstums- und 
Heilungsprozess. Dieser stärkt unsere Wurzeln, die in Got-
tes Gnade verankert sind, und ermöglichen uns nach vorn zu 
gehen und auch schwerste Widerstände zu überwinden. Wir 
sind nicht mehr gehetzt und getrieben, denn wir erleben an 
diesem Ruhetag eine konstante Kraftquelle, die uns Kraft für 
jeden einzelnen Tag gibt.
Auch wenn dieses Gebot einfach klingt, ist die Einhaltung 
bzw. Umsetzung umso schwerer. „Gedenken“ ist unsere Re-
gelmäßigkeit, die aus unserem freien Willen resultiert. Wir 
müssen es planen und in unseren Lebenszyklus fest veran-
kern. Heiligen ist die Art und Weise, wie wir diesen Tag oder 
Momente verbringen. 
Ein Zitat von Richard Rohr mag uns dabei helfen: „Kontem-
plation ist die Aufmerksamkeit auf die Allgegenwart Gottes.“ 
Üben wir uns regelmäßig in dieser Aufmerksamkeit und 
finden „Auszeiten“, die uns Halt, Kraft und Richtung geben. 
Denn das sind Zeiten in denen Gott mit uns reden wird. G
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Es ist das erste Gebot, das sich nicht direkt um Gott, sondern 
um zwischenmenschliche und soziale Belange dreht und 
beginnt interessanter Weise mit der Haltung unseren Eltern 
gegenüber. Zudem ist es das einzige Gebot mit einer Ver-
heißung über unsere Zukunft. Ist es nicht wunderbar, eine 
positive Zusage über unsere Zukunft zu bekommen?

Das zeigt uns, gerade in angefochtenen Zeiten wie heute, die 
Wertigkeit von Familie. Im Süden Europas ist dieser Familien-
gedanke meist intensiver als im Norden. Es gibt mehr Ge-
meinschaftswohnräume (Mehrgenerationenhäuser), engere 
Versorgungketten und Familienbindungen. In südländischen 
Restaurants sehen wir Eltern, Kinder oder Enkel, die daran 
teilhaben. Bei uns ist es oft so, dass jeder sein Haus bauen 
muss, sein eigenes Auto haben und am besten unabhängig 
von allen sein möchte. 

Woran mag das liegen?
Vor einiger Zeit saßen wir mit einem befreundeten Ehepaar 
zusammen und sprachen über seine vor kurzem gestorbene 
Mutter. Die letzten Jahre verbrachte sie allein und versuchte,
niemandem zur Last zu fallen. Ab und zu kamen die Kinder 
zu Besuch und nachdem sie nicht mehr Auto fahren konnte, 
wurde sie auch zu Geburtstagen abgeholt. Ihr erster Kranken-
hausaufenthalt resultierte aus einem Leberschaden, der nä-
her untersucht werden sollte. Es zeichnete sich jedoch rasch 
ab, dass sie nicht mehr genesen und sich in Zukunft nicht 
alleine versorgen könne. So boten sich nach ihrer Entlassung 
zwei Möglichkeiten an: Zurück in ihr Haus und durch eine 
professionelle Vollzeitpflege die benötigte Versorgung fremd 
vergeben oder sie in das eigene Haus aufnehmen und so viel 
wie möglich selbst vornehmen. Das hieße dann allerdings, 
den gewohnten Alltag umstellen, ihren großen Hund, der ihr 
Liebling war, akzeptieren und ggf. „Pflege am Menschen“ voll-
bringen. Egal wie, das Leben hätte sich für unsere Freunde 
ziemlich stark verändert. Doch noch bevor diese Entschei-
dung getroffen werden musste, verstarb die Mutter an Covid 
19. Meine Gedanken schweiften zu meinen Eltern ab. Würde 
ich sie (oder einen von ihnen) bei uns aufnehmen? Könnte 
ich das meiner Frau zumuten bzw. von ihr erwarten? Wür-
de ich diesen „Dienst am Menschen“ leisten können oder 

wollen? Es geht ja nicht um Gesellschaft an einem netten 
Abend, sondern in der Tat um möglicherweise füttern, wa-
schen und pflegen, auch in sensiblen Bereichen. Täglich und 
unausweichlich. 

Was ist meine Freiheit oder Pflicht? 
Sofort fiel mir das vierte Gebot ein. „Du sollst Vater und Mut-
ter ehren!“ Für den Einen eine Selbstverständlichkeit, für den 
Anderen eine übergroße Herausforderung. Was sagte Jesus 
noch am Kreuz zu Johannes: „siehe deine Mutter“ (Joh. 19,27). 
War dies nicht ein Aufruf, für sie zu sorgen und erfüllte er 
dadurch nicht ein mosaisches Gesetz? Sicherlich ist dieses 
„siehe“ mehr als nur ein Füllwort. Jedes Wort von ihm hat 
Bedeutung! Es war eine Aufforderung. Er regelte Beziehungen 
und die damals so fragwürdige Versorgung von alleinstehen-
den Menschen. 
Wir wachsen und lernen soziale Kompetenz in unseren Fa-
milien. Diese Entwicklung endet nicht mit dem „Erwachsen 
werden.“ Erwachsen sein heißt, nicht nur unsere eigene Ver-
antwortung zu erkennen, sondern auch die unserer Fami-
lie sowie unserer Brüder und Schwestern wahrnehmen. Als 
Jesus gefragt wurde, was das höchste Gebot sei, antwortete 
er in Lk. 10,27: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit 
deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit 
deiner ganzen Kraft und mit deinem ganzen Denken, und dei-
nen Nächsten wie dich selbst.“ Die Verantwortung innerhalb 
der Familie ist stellvertretend für unsere Geschwister in der 
großen Gottes Familie. Unsere Gottesbeziehung ist oft davon 
geprägt, wie wir als Kinder geliebt wurden. Wer in jungen Jah-
ren eine gute (Mutter-) Vaterbeziehung erlebte, dem fällt ein 
Zugang zu seinem himmlischen Vater leichter als jemandem, 
der negative Erfahrungen oder vielleicht Missbrauch erleben 
musste. Als wir geboren wurden, waren unsere Eltern für uns 
da. Tag und Nacht standen sie auf, versorgten uns und waren 
unermüdlich dabei, unsere Entwicklung so gut wie möglich 
zu gestalten. Wie oft haben wir sie auf diesem Weg angelo-
gen, waren unfolgsam oder bescherten ihnen Probleme jed-
weder Art. Es steht doch außer Frage, dass wir nun, wenn 
sie älter werden und Hilfe brauchen, für sie da sein müssen. 
Oder?
Doch wie ist das bei erschwerten finanziellen Bedingungen, 
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bei beengten / getrennten Lebensverhältnissen oder erleb-
tem Unrecht? 
Vielleicht hilft uns folgendes Beispiel. Die Japaner haben 
eine ausgeprägte Kultur der Ehre. Diese ist nicht nur familiä-
rer Art, sie spiegelt auch ihre Haltung auf vergangene Kaiser 
wider. Wenn eine Regierungsperiode endet, fertigt man eine 
Statue des Kaisers an. Diese zollt Respekt und Achtung für 
seine Taten. Der Japaner sagt: „siehe, das war unser Führer in 
dieser Zeit und er hat nach bestem Wissen und Gewissen ge-
handelt. Wenn wir es anders sehen, dann machen wir es von 
nun an anders.“ Sie schließen das Kapitel ehrenvoll ab. Nun 
mag das bei Missbrauchsfällen nicht ganz so einfach sein 
und es braucht sicherlich viele Gespräche und oft professio-
nelle Hilfe zur Aufarbeitung. Doch am Ende gelangen wir alle 
an den einen Punkt: „Vergebung.“ 
Das Gebot Vater und Mutter zu ehren nimmt eine besonde-
re Stellung vor allen folgenden Geboten ein, denn es bildet 
die Grundlage unseres zwischenmenschlichen Zusammen-
lebens. Dies hat Auswirkungen auf unsere Zukunft. Bemer-
kenswert ist, dass hier nicht steht, die Eltern sollen ihre 
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Kinder ehren und achten und richtig erziehen. Die 
Intension dieses Gesetzes zielt auf Dich und mich. 
Zudem hebelt es die einfältige Rechtfertigung aus, 
dass wenn unsere Eltern etwas anders gemacht hät-
ten, es uns heute doch viel besser ginge (Schuldzu-
weisung über eigenes Versagen). Unsere Eltern zu 
ehren ist Grundlage aller weiteren Beziehungen in 
unserem Leben. Mit unseren Kindern, Geschwistern 
und Freunden gleichwie unserem Vater im Himmel. 
Um den Gedanken meines Gesprächs nochmals auf-
zugreifen… 
Für mich bedeutet: „Vater und Mutter ehren“ nicht 
zwingend pflegen, denn das ist von vielen subjekti-
ven Faktoren abhängig und pflegen heißt nicht gleich 
ehren. Es bedeutet vielmehr eine Liebe voller Res-
pekt und Achtung für all das, was sie für mich auf 
sich nahmen. Dieser Liebe und der daraus entste-
henden Unterstützung können sie, solange ich lebe, 
sicher sein. Auch, wenn ich in meinem Leben man-
ches anders sehe.
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Es war ein älterer Mann, der mir die Frage stellte, ob das 
Gesetz: „Du sollst nicht töten“ immer gelte. Überhaupt keine 
Frage dachte ich ganz spontan, bis er mir ein Erlebnis aus 
seiner Kindheit erzählte. In der Nachkriegszeit und als ältes-
ter Sohn musste er mal wieder los, um irgendwo Essen für 
seine Mutter und drei Brüder zu besorgen. Der Auftrag war 
klar, entweder etwas tauschen, erbetteln oder stehlen, nur 
nicht mit leeren Händen zurückkommen. Noch auf dem Weg 
bekam er einen tiefen Impuls umzukehren und die einzige 
Pistole, die Tage zuvor bei einer Wohnungsdurchsuchung 
übersehen wurde, samt aller Munition mitzunehmen. Das war 
sehr gefährlich, denn wer zu der Zeit mit einer Waffe erwischt 
wurde, konnte sofort erschossen werden. Doch er folgte die-
sem ungewöhnlichen Ruf, kehrte um, nahm die Waffe und 
Munition und machte sich erneut auf den Weg in das nahe-
liegende Dorf. Von weitem sah er einen Flüchtlingstreck mit 
vielen Menschen, die zu Fuß gingen und solchen, die überla-
dene Anhänger mit Habseligkeiten durch den Matsch zogen. 
Das war zu dieser Zeit nicht ungewöhnlich, denn viele waren 
auf dem Weg in eine sichere Gegend. Doch dann näherten 
sich Motorengeräusche. Der Junge konnte mit seinen 13 Jah-
ren schon gut erkennen, welchen Klang sie hatten. Es waren 
Jakowlews, russische Kampfflugzeuge. Ein blutiges Schau-
spiel begann. Er musste mit ansehen, wie ein Flugzeug aus 
seiner Formation ausscherte und sich bodennah dem Treck 
näherte. Nach wenigen Minuten war alles vorbei. Das 20mm 
Geschütz leistete ganze Arbeit, der Treck war zerschossen. 
Nach bangen Minuten des Schrecks und Wartens näherte er 
sich und musste erkennen, dass nicht alle Menschen getötet 
wurden. Einige lagen zerfetzt in ihrem eigenen Blut auf dem 
Boden und rangen nach Luft, andere flüsterten sehnsüchtig 
und dennoch hoffnungslos nach Hilfe. Eine unfassbare Sze-
ne bot sich dieser unbescholtenen Seele, der die Waffe in 
seiner Tasche spürte. Was sollte er jetzt tun? Weitergehen 
und die Menschen leiden oder gar den Wölfen überlassen? 
Sie nach Essen und Wertsachen durchsuchen, das war doch 
sein Auftrag, oder nicht? Das Überleben der eigenen Familie 
sichern. Die plötzliche Hilflosigkeit überstieg die allumfas-
sende Not. Der Junge, nun Regent über Tod und Leiden, war 
in einer Situation, in die kein Mensch kommen sollte. Ganz 
vorsichtig fragte ich ihn, was er tat. Mit zitternder Stimme 
sagte er mir: „Ich brachte Erlösung“, dann brach er mit Tränen 
und Atemnot zusammen.  

Du sollst nicht töten. Die-
ser Satz treibt diesen nun 
neunzigjährigen Mann stän-
dig um. Wenn wir von Hun-
ger sprechen, lächelt er, 
wenn wir mit unseren Nö-
ten nicht zurechtkommen, 
ist es für ihn ein Luxuspro-
blem. Tiefe Schuld bohrte 
sich in seine unbelaste-
te Seele. Unser Gespräch 
stockte und ich fand keine 
passenden Worte dazu. Wo 
war Gott in dieser Situa-
tion und wie verhält sich 
ein Mensch, ein Junge, egal, 
ob Christ oder nicht, in sol-
chen und anderen extre-
men Situationen richtig? 

Was ist überhaupt richtig? 
Sicherlich ist das ein ex-
tremes Beispiel und wir 
können froh sein, dass wir über 75 Jahre Frieden in Europa 
haben. Doch ist diese Geschichte wirklich so fern? Wir müs-
sen nur etwas über unseren Tellerrand blicken und erkennen 
ähnliche Situationen überall auf der Welt. Ob im ehemaligen 
Jugoslawien, Syrien oder ganz aktuell in Afghanistan, wo ein 
Gesetz erlassen wurde, das Demonstrationen nur nach Ge-
nehmigungen erlaubt, was nun faktisch nicht mehr stattfin-
det. Es unterbindet damit jegliche Kritik und Meinungsfrei-
heit und gibt den Machthabern das Recht der Unterdrückung.
Menschen töten aus Habgier, Neid und Böswilligkeit, Zorn 
oder um Vorteilsname zu erhalten. Nein, die Geschichte ist 
keine alte, sondern leider auch heute noch eine ganz aktu-
elle. 
Bei genauerer Betrachtung dieses Gebotes fällt allerdings 
auf, dass die eigentliche Bedeutung des Verbs „töten“, im He-
bräischen aus dem Verb „rathsa“ kommt, das mit „morden“ 
übersetzt werden sollte. Diese Wurzel bezieht sich auf ver-
brecherische Tötungshandlungen. Ich finde, dass dies einen 
entscheidenden Unterschied macht. Morden ist die bewuss-
te arglistige Vernichtung von Leben, meist der gleichen Art. 
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Jeder kann sich selbst überle-
gen, welcher Begriff in unserer 
Geschichte zutreffend ist. 
Sind wir, in unserer schönen 
heilen Welt, von diesem Gebot 
so weit entfernt?  
Herrscht ein „Töten“ mög-
licherweise auch in unseren 
zwischenmenschlichen alltäg-
lichen Handlungen? Können 
nicht bereits unsere Worte 
tödlichen Charakter besitzen? 
Vielleicht sagte Jesus in Matt. 
5,21 deswegen so treffend: „Wer 
mit seinem Bruder zürnt, der 
ist des Gerichts schuldig.“ Für 
Jesus ist schon ein böses Wort 
eine Verfehlung. Im Prinzip sagt 
er uns, dass Sünde nicht erst 
mit ihrer Ausführung, sondern 
bereits in unseren Gedanken 
beginnt.  

Du kannst das Gesetz nicht halten. Auch wir kommen täglich 
in Situationen, in denen wir dies erkennen müssen. Vielleicht 
sind diese Situationen nicht so schwerwiegend wie in unse-
rer Geschichte, vielleicht sind es eher Kleinigkeiten, in denen 
wir dem Gesetz nicht Genüge tun. Doch wer sich dieser Tat-
sache stellt, erkennt den einzigen Ausweg aus dieser Misere.  
Jesus starb nicht nur für alle unsere begangenen Taten, nicht 
nur für unsere aktuelle Sünden, sondern - und das ist ent-
scheidend - auch für alle Weiteren. Der neue Bund am Kreuz 
vergibt uns unsere Schuld, wäscht uns rein und macht den 
Weg frei zum Vater. Er allein bringt in der Tat Erlösung, auch 
wenn kein irdischer Weg der Vergebung möglich ist.  
Paulus schreibt in Römer 2,15 vom Unrechtsbewusstsein und 
darüber, dass jeder, der das Gesetz nicht kennt, nach seinem 
Gewissen beurteilt werden wird. In der Tat bin ich der festen 
Überzeugung, dass auch für diesen Jungen bzw. nun alten 
Mann, mit einer zerfetzten und belasteten, nie verheilten 
Seele Vergebung bereitsteht. Gott reicht uns allen die Hand 
und schenkt Frieden. Nein, du kannst das Gesetz nicht hal-
ten. Genau aus diesem Grund gab Jesus sein Leben für Dich. 

© www.pexels.com
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Eine Geschichte aus dem Leben… 
Anne und Georg begegneten sich öfter. In der Firma, wo sie 
arbeiteten, war das unausweichlich. Im Laufe der Zeit kamen 
sie sich arbeitsbedingt näher und es entwickelte sich eine 
Sympathie. Bei der Durchführung diverser Projekte eröffne-
ten sich tiefere Einblicke in die jeweilige Person und es ent-
stand aus dem Arbeitsverhältnis eine Zuneigung, welche in 

einer neuen Liebe mündete. Sie zogen zusammen, heirateten 
und lebten nun gemeinsam ihr Leben. So weit so gut mag 
man denken. 
Wäre da nicht die Tatsache, dass jeder von ihnen aus einer 
bestehenden Ehe/Partnerschaft kam. Diese musste, um die 
neue Ehe eingehen zu können, erst geschieden/verlassen 
werden. Mit diesen Informationen wird unsere Geschichte 
plötzlich unrecht im Sinne des Gesetzes. Oder? 
Nun müssen wir an Gottes Grundgedanken kommen. Eine 
Antwort finden wir wieder am Beginn unserer Bibel, der 
Schöpfungsgeschichte, wo uns gesagt wird, dass Gott Mann 
und Frau schuf, um ein Fleisch zu werden. Ehe ist die Ver-
bindung von Mann und Frau und sie beginnt oft früher als 
wir denken. Und sie ist weit mehr als eine Urkunde nach der 
Trauung. Ehe beginnt mit der Absicht, Leben zu teilen und 
geht über einen Freundschaftsstatus hinaus. Sie hat ihren 
Ursprung aber auch bei körperlicher Zuneigung und Sexuali-
tät. In dem Moment, wo sich Mann und Frau oder Junge und 
Mädchen einander hingeben, gehen sie eine innere Verbin-

dung ein. Im englischen spricht man von „soul ties“, also 
Seelenverbindungen. Unbestritten gab uns Gott die Sexuali-
tät nicht nur zur Fortpflanzung. Doch es liegt an uns, diese 
in einer innigen und geschützten Partnerschaft zu erkunden 
und gedeihen zu lassen. Je mehr „soul ties“ wir eingehen, 
umso belasteter gehen wir in die nächste Partnerschaft und 
erschweren diese Beziehung. 

Ehe ist etwas heiliges, denn sie gebiert bei 
der Zeugung eines Menschen neues Leben. 
Das ist in der Tat ein Schöpfungsprozess, der 
am besten in einer festen Partnerschaft ge-
deihen kann.  
Doch warum war es möglich, dass hier zwei 
„Ehen“ gebrochen wurden? Viele Gründe wie 
Unzufriedenheit, Begierde oder Ängste und 
Erlebnisse, könnten angeführt werden, die 
dies erklären, aber noch lange nicht recht-
fertigen. War es Unrecht, was Anne und Ge-
org taten? In der Tat! Doch diese Geschichte 
geht weiter. 
Im Laufe der Zeit wurde das Paar mannig-
faltig geprüft und ihre „heile Welt“ durch-
einandergebracht. Sie lernten Gott kennen, 
wurden gläubig, ließen sich taufen und hei-

rateten. Nun sind sie Gotteskinder. Der Allerhöchste, Jesus 
selbst, trat ganz persönlich für sie ein und wusch sie rein. 
Macht das nun in der Welt und bei ihren Angehörigen einen 
Unterschied? Nicht zwingend, denn Menschen können nur 
schwer vergeben. Bei Gott allerdings schon!  
Als eine Menschenhorde die Ehebrecherin „nach ihrem 
Recht“ steinigen wollte, sagte Jesus: „Wer ohne Sünde ist 
werfe den ersten Stein (Joh. 8,7).“ Daraufhin gingen alle weg. 
Aber er sagte noch etwas Bedeutendes: „So gehe nun hin 
und sündige nicht mehr.“ Das war der entscheidende Punkt 
in ihrem Leben. 
Gott wusste, dass es nicht gut sei, dass der Mensch allein 
ist und gab ihm/ihr eine(n) Partner(in) mit einem Auftrag. In 
diesem Auftrag befinden sich Liebe, Wachstum, Schutz und 
Potenz (Sexualität) gleichwie Treue und Hingabe. Es liegt an 
uns, diesen Bund mit Leben zu füllen und unserem(r) Part-
ner(in) zu seinem „Recht“ zu verhelfen. In einer Zeit, in der 
Ehen geschlossen und am nächsten Tag einfach wieder ge-
trennt werden können, sollten wir uns umso mehr darum 
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bemühen, unsere Verbindungen heilig und reinzuhalten. Zu-
viel Schmutz will von außen hereinbrechen und gute Bezie-
hungen stören. Was uns Gott schenkt, hasst der Widersacher 
und hat seinen Spaß daran, alles durcheinander zu bringen.  

Eine Frage bleibt jedoch… 
wann beginnt eigentlich Ehebruch? 

Jesus kam in Matt. 5,28 auf den Punkt, indem er uns sagt, 
dass Ehebruch bereits in unseren Gedanken, in unseren Vor-
stellungen beginnt. Begierde eines anderen hält Jesus für so 
schwerwiegend, dass er sagt, man solle sich lieber ein Auge 
herausreißen als diese Sünde zu begehen. Die radikale Dra-
matik zeigt uns die Dringlichkeit! Begierde führt zur Sünde 
und diese gebiert immer den Tod. Ich denke Begierde und 
Unzufriedenheit hängen dicht beisammen. Wer solche Ge-
fühle erkennt, hat vielleicht schon lange aufgehört mit sei-
nem(r) Partner(in) zu sprechen und misstraut letztendlich 
Gottes Entscheidung darüber. Ganz sicher ist es ein Kampf 
und ein schwerer Weg, eine erfüllte Beziehung zu haben.  
Wenn uns Paulus in 1. Kor. 6 und 7 über die Wertigkeit der Ehe 
berichtet, so meint er offensichtlich nicht nur unsere weltli-
chen Verbindungen. Wir leben auch hier in geistigen Dimen-
sionen, die wir leider allzu oft unterschätzen. Als Gotteskin-
der stehen wir ebenso in einer Art Eheverhältnis zu unserem 
Gott, unserer Familie und untereinander in der Gemeinde. 
Auch diese Bünde können wir brechen, entehren und miss-
brauchen. Sei es in Gedanken oder Taten. Auch oder gerade 
hier wütet der Teufel wie ein brüllender Löwe (1. Petrus 5,8). 
Es sind allesamt Lernfelder, in denen wir uns täglich üben 
dürfen und müssen, wobei das Wachstum durch uns nur be-
grenzt gesteuert werden kann.  
Aber es sind meist bewusste Entscheidungen, die Sieg oder 
Niederlage begünstigen. Und diese Entscheidungen lassen 
uns und unseren Charakter wachsen, in jedwede Richtung. 
Die Entwicklung unserer Persönlichkeit ist nicht zuletzt von 
solchen Entscheidungen und Überwindungskämpfen ab-
hängig. Dann werden wir sehen, dass solches Streben nicht 
unbelohnt bleiben wird und wir die Fülle Göttlichen Lebens 
durch Überwindungskraft bekommen werden. Der Blick auf 
Jesus lässt den natürlichen Menschen abnehmen und gibt 
Raum, dass der Geistliche wachsen kann bis zu seiner Voll-
endung. So helfe uns Gott bei dieser Aufgabe.   

© StockSnap auf Pixabay 
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Was gehört (zu) mir? 
Sind es wirklich nur Dinge wie Geld, Kleidung, Bilder also Sa-
chen, die ich erworben habe? Oder gehört zu mir, wie zu je-
dem anderen auch, mein Name, meine Persönlichkeit, mein 
Ansehen und Charaktereigenschaften, die mir meine Identi-
tät geben? Zweifelsohne gehören zu mir sowohl sichtbare als 
auch unsichtbare, aber dennoch wirksame Dinge und Eigen-
schaften.  
Stehlen bedeutet, jemandem etwas weg zu nehmen ohne 
dessen Einwilligung. Motivation dafür gibt es genügend: 
Neid, Missgunst oder auch Habgier (aber … Christen stehlen 
ja nicht). Und in unserer zivilisierten Welt ist Stehlen nicht 
mehr überlebensnotwendig. Im Grunde haben wir alle genug 
- und doch schleicht sich hier und da etwas Habgier ein. Wie 
ist es z.B. mit der Steuererklärung. Sind da alle Angaben kor-
rekt oder runden wir manches zur Sicherheit auf? Schließlich 
werden die einem sowieso genügend streichen… Die Versu-
chung zu unseren Gunsten „Fünfe gerade sein zu lassen“ ist 
allgegenwärtig. Habgier ist das Gegenteil von Genügsamkeit 
und auch das Gegenteil von Vertrauen. „Ich nehme mir nur, 
was mir zusteht“ und somit das Recht, mein Recht in meine 
Hand. Paulus schreibt in 1. Tim. 6,10 genau, welche Auswir-
kungen das haben kann. Er sagt: „Denn die Geldgier ist eine 
Wurzel aller Übel, etliche die sich ihrer hingaben, sind vom 
Glauben abgeirrt und haben sich selbst viel Schmerzen ver-
ursacht.“ Mit Habsucht oder der Angst „nicht genug zu be-
kommen“ nehmen wir die Situation selbst in die Hand und 
misstrauen unserem Gott, dass er alles, was wir brauchen, 
uns auch geben wird. 
Doch stehlen kann auch ungeplant sein. Vor einiger Zeit war 
ich im Baumarkt. Da ich nur wenig einkaufen wollte, verzich-
tete ich auf einen Wagen. Wie es im Baumarkt so ist, wurden 
die Dinge „wie von selbst“ mehr und ich musste manches 
in die Taschen stecken. An der Kasse legte ich alles auf das 
Band. Erst beim Auto bemerkte ich, dass ich ein teures Klebe-
band in der Jackentasche übersehen hatte. Was tun, dachte 
ich. Es war immerhin ein über 5 Euro teures Teil gewesen, die 
Preise sind sowieso überteuert und kassiert wurde schon, 
draußen bin ich auch und bemerkt hat es niemand! 
Wir tappen so leicht in die Fallen des Teufels, der uns mit 
den kleinsten Vergehen ködern möchte. Dabei macht er es 
uns so einfach wie nur möglich. Wir sprechen hier nicht von 
einem geplanten Diebstahl oder ausgeklügeltem Bankraub, 

was trotz unterschiedlicher krimineller Energie wohl auf das-
selbe hinauslaufen würde. Stehlen ist Stehlen, ob 50 Cent 
oder 1.000 Euro.  

Ist es denn möglich auch anderes zu stehlen als nur Dinge?  
Wie ist es z.B. mit einem Ruf des Vertrauens einer Person? 
Kann ich diesen, etwa durch Missgunst, diskreditieren, also 
Unwahrheiten über ihn erzählen, um seinen Ruf damit zu 
schädigen? Wäre dies nicht ebenso etwas „wegnehmen?“ 
Was ist mit meinem Partner, wenn ich weiß, was für ihn gut 
und richtig wäre, ich aber aus falscher Verletztheit oder Groll 
ihm nicht das zugestehe. Ist das dann auch eine Art „weg-
nehmen“, ihn seines Rechts berauben? Oder was ist mit un-
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seren Kindern, können wir denen auch durch falsche oder 
nachlässige Erziehung ihre rechtmäßige Kindheit der Un-
beschwertheit und des Frohsinns vorenthalten also auch in 
gewisser Weise „wegnehmen?“ Wir sehen, „Du sollst nicht 
stehlen“ ist auch bei Christen ein nicht zu unterschätzendes 
Thema. 
Vielleicht ist bereits jemandem etwas nicht zu gönnen eben-
so eine Art von Stehlen in Form von „nicht zusprechen“. Wenn 
ich meinem Pastor nicht gönne, welche Stellung er hat, aus 
welchen Gründen auch immer, werde ich ihm nicht den Re-
spekt oder Achtung seiner Person und Predigten entgegen-
bringen. Das Fatale dabei ist, dass dies eine geistlich prekäre 
Situation ist. Denn als Pastor hat er von Gott ein Mandat, 
welches ich anzweifle und mich demzufolge gegen Gott auf-
lehne. Somit hadere ich nicht nur mit der Person, sondern 
auch mit Gott, was mich dazu bringt, meine Sichtweise un-
gerechtfertigt rechtfertigen zu müssen. Das ist ein Teufels-
kreis, der sich, nicht nur in der Gemeinde, wie ein Geschwür 
ausbreiten kann. 
Durch Selbstrechtfertigung falle ich in den Strudel egozent-
rischen Verhaltens. Ganz langsam und unbemerkt wird sich 
dies auf alle Lebensbereiche ausbreiten. Ich werde anderen 
gegenüber kritischer, mir selbst gegenüber jedoch nachsich-
tiger. Meine Wahrnehmung sucht dabei stets mein Denken 
und Handeln, egal ob richtig oder falsch, zu rechtfertigen. 
Damit setze ich andere herab und stelle mich als unfehl-
bar dar, was eine Kritikunfähigkeit zur Folge hat. Weder Men-
schen noch Gott können uns dann noch etwas sagen. Wir 
werden hart und unnachgiebig. Selbst Gott hat es schwer, zu 
diesen Menschen durchzudringen.  
Um auf meine Geschichte vom Baumarkt zurückzukommen 
…. Ich ging selbstverständlich wieder hinein und legte der 
noch jungen Kassiererin das Klebeband vor. Nachdem ich ihr 
die Sache geschildert habe, bezahlte ich und steckte es wie-
der ein. Sie sagte zu mir: „Wow, ich weiß nicht, wie viele Men-
schen das getan hätten.“ Sie war von der Ehrlichkeit sichtlich 
beeindruckt und ich spürte, dass dies nicht nur für mich eine 
Lektion des Lebens war. Ich kann nicht verheimlichen, wie 
gut ich mich auf der Heimfahrt fühlte, das Richtige getan zu 
haben.  
Stehlen ist ganz leicht, zumal es meist aus dem Verborgenen 
heraus geschieht. Doch damit beschmutzen wir unsere Seele 
und den, der bis in das Verborgene sieht (Heb. 4,13). G
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Vor kurzem hörte ich im Radio ein interessantes Interview, in 
dem es darum ging, warum Menschen lügen. Ein Lügenfor-
scher Herr Dr. „Sowieso“ stand Rede und Antwort: 
Lügen sei - bewusst oder unbewusst - nicht die Wahrheit 
zu sagen und man habe herausgefunden, dass wir pro Tag 
zwischen 2- und 200-mal lügen oder nicht ganz die Wahr-
heit sagen. Der Professor meinte, dass bereits kleine Kinder 
intuitiv lernen, der Mutter etwas vorzuenthalten. Dieses Ver-
halten verstärke sich, so die Wissenschaft, wenn der Mensch 
heranwächst und ebbe erst mit zunehmendem Alter wieder 
ab. Es läge in der Tat in unserer Natur. Auch Tiere tarnen 
und täuschen den Gegner, um einen Vorteil davon zu haben. 
Überlebenskampf mit allen Mitteln. Lügen sei die Intension, 
jemandem bewusst die Wahrheit vorzuenthalten oder Wahr-
heiten zu verdrehen. Dies geschehe oft, um einen Vorteil zu 
bekommen. 
Seine weiteren Ausführungen drehten sich um die Arten der 
Lüge. Er sagte: „Die Menschen lügen, um einen persönlichen 
Gewinn zu haben (z.B. Steuererklärung), sie lügen, um zu ver-
tuschen (z.B. Fehler, die man nicht eingestehen will) oder 
auch, um vermeintlich Gutes zu tun.“ Wir wollen den ande-
ren nicht verletzen und meinen es ja nur gut, auch wenn wir 
deswegen nicht ganz die Wahrheit sagen. Die Frage, ob Chris-
ten weniger lügen, konnte der Professor nur mit den Worten: 
„Darüber gibt es keine Erkenntnisse“, beantworten. 
„Wie blamabel“, dachte ich spontan und erinnerte mich an 
ein Gespräch. Vor Jahren sagte mir ein Rechtsanwalt bei ei-
ner Verhandlung einmal Folgendes: „Ja, der Gegner darf die 
Unwahrheit sagen, er darf vor dem Gesetz lügen. Erst wenn 
er vereidigt wurde, muss er die Wahrheit sagen.“ - Was für 
eine Farce!
In der Bibel finden sich zahlreiche Geschichten, in denen 
Menschen aus unterschiedlichen Motiven heraus gelogen 
haben. Als in 1. Mo. 39 Potiphars Frau Joseph Avancen mach-
te, die von ihm abgelehnt wurden, erfand sie aus Rache oder 
Stolz eine Lüge und belastete Joseph schwer. In Apg. 5 finden 
wir die Geschichte von Hananias und Saphira, die leugneten, 
nach dem Verkauf eines Ackers etwas für sich selbst zurück 
behalten zu haben. Das Vergehen war nicht, etwas zu be-
halten, sondern bewusst die Unwahrheit zu sagen, Gott an-
zulügen. 
Wie schwerwiegend dies sein kann, zeigt uns die ganze 
Menschheitsgeschichte. Es waren Lügen, die Jesus ans Kreuz 

brachten (Matt. 26,59). Es waren Lügen, die den Angriff auf 
Polen legitimierten und es sind Lügen, wenn junge Influencer 
tolle Produkte, vermeintlich vorbehaltlos testen und unseren 
Kindern schamlos über das Smartphone schmackhaft ma-
chen. Das Wesen der Lüge bleibt immer das gleiche, egal wie 
groß sie ist.  
Ein großes Hindernis für unsere Selbsterkenntnis und damit 
für ein erfülltes Leben ist unsere Neigung, uns ein Stück weit 
selbst zu belügen. Der Grund für die Lügen scheint zunächst 
nachvollziehbar zu sein: Wir wollen Schmerzen vermeiden 
oder die Wahrheit nicht sehen. Aber auf diese Weise nehmen 
wir uns die Möglichkeit, wirklich glücklich zu werden und de-
gradieren uns dazu, uns ständig etwas vorzumachen. Somit 
wird der Blick für die Wahrheit immer trüber.
Lügen liegen ganz nahe bei einem falschen Zeugnis über 
einen anderen reden und hängt eng mit dem 5. Gebot „Du 
sollst nicht töten“, zusammen. 
In der ursprünglichen Fassung heißt es „Du sollst nicht mor-
den.“ Morden können wir nicht nur physisch, sondern auch 
viel subtiler und ausgefeilter nämlich seelisch, durch Ruf-
mord. Jakobus beschrieb unsere Zunge in Jak.3,5 ff. gar mit 
den Worten: „So ist auch die Zunge ein kleines Glied und 
rühmt sich doch großer Ding … Siehe auch die Zunge ist ein 
Feuer.“ Sie kann sogar den ganzen Leib beflecken, schreibt er 
dramatisch weiter.
Menschen diffamieren Menschen. Menschen mobben Men-
schen. Menschen schaden Menschen. Aus Zorn, Neid, oder 
einfach nur aus Böswilligkeit, um jemandem weh zu tun. In 
unseren Schulen werden sehr schnell Opferrollen vergeben. 
Kinder, die physische oder psychische Gewalt erleben, geben 
diesen Druck oftmals an Schwache weiter. Vielleicht ist es 
ihr Weg damit umzugehen nach dem Motto: „Nur die Starken 
überleben.“
Petrus erkannte diese schwachsinnige Vorgehensweise und 
schreibt in 1. Petrus 2, 1 deutlich: „Legt nun ab alle Bosheit 
und allen Trug und Heuchelei und Neid und alles üble Nach-
reden.“ Im Prinzip sagt er, dass wir aufhören sollen, uns über 
andere zu ärgern oder sie zu ärgern und uns lieber dem We-
sentlichen, nämlich dem neuen Menschen, der uns gegeben 
wurde, zuzuwenden. Neugeborene Christen haben einen an-
deren Fokus. Wir müssen lernen zu erkennen, was wesentlich 
ist und was nicht.
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Doch woher kommt die Lüge überhaupt? 
In der Bibel gilt Satan als Meister der Lüge. Mit der Frage: 
„Sollte Gott gesagt haben...“ brachte er bereits Eva (1. Mo. 3) 
in schwere Unsicherheit und schürte damit Zwietracht zwi-
schen Gott und Mensch. Allerdings ist wohl die größte Lüge 
der Menschheitsgeschichte die Behauptung, dass es Gott 
nicht gebe und wenn doch, er kein Interesse an den Men-
schen habe. Manche Menschen glauben auch, dass ein Gott 
die Welt schuf, ähnlich wie der Uhrmacher ein Uhrwerk und 
sie dann sich selbst überlassen hätte. Wie kommt man nur 
auf solch einen lieblosen Gedanken? Wenn es keinen Gott 
gäbe, dann müsste ich mich vollkommen selbst definieren 
und erfinden - was für eine Last und offensichtliche Unwahr-
heit!

Wir müssen uns bewusst machen, dass eine Lüge alles mo-
difiziert. Nicht nur uns, sondern auch jeden, der damit in 
Verbindung kommt. Unsere Selbstwahrnehmung verändert 
sich ebenso wie die Hemmschwelle, immer mehr und weiter 
zu lügen. Lügen ist leicht und die eine Lüge zieht unweiger-
lich die nächste nach sich. Es ist in der Tat ein Teufelskreis. 
Wenn wir uns darin verstricken, nimmt die negative Macht 
der Worte zu und verseucht langsam, aber stetig den ganzen 
Leib.
Und doch, wir können das Gesetz nicht halten. Egal wie sehr 
wir uns auch bemühen. Wir werden es nicht schaffen, nicht 
mehr zu lügen und eine Übertretung ist so schwerwiegend 
wie alle anderen auch (Jak. 2,10). Das Einzige, was dagegen 
hilft, ist die tägliche Vergebung durch die unerschöpfliche 
Gnade unseres Vaters. Diese Tatsache, angenommen zu wer-
den mit all meinen Schwächen, ist Grundlage wahrer Liebe. 
Das macht es mir leicht, mein Sein und mein Ich anzuneh-
men, denn Gott macht dasselbe. Das ist aber auch die Vor-
aussetzung dafür, mich von Gott verändern zu lassen. G
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Mein Haus, mein Auto, mein Boot… ja in welcher Reihenfolge 
wäre dieser Satz denn richtig, sofern er überhaupt Richtig-
keit besitzt? Unsere Gesellschaftsstruktur zwingt uns, leis-
tungsfähig zu handeln. Wenn jemand sagt er verdiene 3.000 
Euro netto hört sich das ganz gut an, doch erst wenn man 
weiß, dass der Durchschnittsnettolohn in Deutschland bei 
2.079 Euro (2020) liegt, kann man diese Zahl werten. In einer 
Gesprächsrunde, deren Durchschnittseinkommen jedoch bei 
6.000 Euro liegt, klingen die 3.000 Euro dann schon weniger 
und es wird sofort eine Wertigkeit hinterlegt. Das ist der Spa-
gat an der Geschichte: Zum einen müssen wir, um werten zu 
können, vergleichen, zum anderen dürfen wir den Wert eines 
Menschen nicht an Geld festmachen. 
Sich messen liegt uns im Blut. Bereits als Kinder wollten 
wir höhere Burgen bau-
en als der andere oder die 
100 Meter schneller laufen. 
Es ist fast eine Art Futter-
neid, was der andere hat, 
das muss ich mindestens 
auch haben - und wenn ich 
es nicht habe, dann darf er 
es ebenfalls nicht besitzen. 
Und doch gehören Messen 
und Vergleichen zu unserem 
Wachstumsprozess, es mo-
tiviert, spornt an und lässt 
uns besser werden.  
Sagte nicht auch Paulus in 
1. Kor. 13,31 den herausfor-
dernden Satz: „Strebet aber nach den besten Gaben.“ Folgt 
bei manchen auf dieses „Streben“ nicht sogleich ein Umse-
hen auf die, welche schon haben? Kann daraus nicht ebenso 
ein Vergleichen, ja fast ein Messen entstehen? 
Ja, der Vergleich mit anderen liegt in uns und hat seinen un-
bestreitbaren Wert. Er ist jedoch nicht immer von Nutzen. 
Aus dem Vergleich kann Verlangen entstehen, woraus der 
Schritt zur Missgunst oder Neid nicht all zu groß ist. Leicht 
verfallen wir in das „nicht gönnen“ hinein, vor allem wenn 
wir nicht mindestens zu dem gelangen (Haus, Auto, Gehalt, 
geistliche Gaben), was der andere hat. Insofern ist der Ver-
gleich zur Standortbestimmung sinnvoll, kann für unser Stre-
ben jedoch schädlich werden.  

„Strebet nach den Gaben“ kann ich für mich auch so sehen, 
dass es eine Übung ist, mich nach Gott auszustrecken, ohne 
den genauen Weg dabei kennen zu müssen. Dieses Ausstre-
cken mit jeder Faser meines Lebens, mit all meinen Fähig-
keiten und Möglichkeiten, gleicht einer Hingabe, Aufgabe, 
ja einem Sich-Führen-Lassen. Gott machen lassen. Sich be-
schenken lassen. Von Stephan Bischof, einem guten Freund, 
hörte ich einmal den Satz: „Gott ist ein Verschenkegott.“ 
Wenn wir diese Bedeutung richtig begriffen haben, entfällt 
das Ringen und wir kommen in das Empfangen.  
Wir sind in unserer schnelllebigen Welt so sehr darum be-
müht, bloß nicht zu kurz zu kommen. Mehr Geld, mehr Auto 
und mehr Leben. Wir lernen, uns zu erarbeiten und zu neh-
men, was uns zusteht. Mehr ist gut, weniger eher nicht. Leider 

widerspricht dies oft dem, 
was Gott uns geben möch-
te. Wir verlernen dabei 
eine wesentliche Eigen-
schaft auf unserem Weg 
zu Gott: Genügsamkeit. Aus 
Genügsamkeit entsteht Zu-
friedenheit und aus dieser 
fließt Freude über das, was 
Gott mir in meinem Leben 
zugesteht.  
Nicht so ganz begriffen 
hat das der Mann, der in 
Lk. 12,13 ff. zu Jesus kam. Es 
war ein vermeintlich be-
rechtigtes Anliegen, das 

Erbe mit seinem Bruder zu gleichen Teilen zu verteilen – 
oder nicht? Und wie ist das bei uns und unseren Familien? 
Entdecken wir nicht auch hier und da Ungerechtigkeiten in 
der Verteilung oder Vorteilsnahme von Geschwistern? Sofort 
schaltet sich unser „inneres“ Rechtsbewusstsein ein und 
kann rasch das Urteil über jemanden fällen. „Aber das steht 
mir doch zu…“ Jesu Antwort war eindeutig: „Mensch, wer hat 
mich zum Richter oder Erbteiler über euch gesetzt.“ Und er 
warnte vor der Habsucht, die uns in ständigem Kampfmodus 
gefangen hält.  
Für mich hört sich das in etwa so an: „Junge, ich erzähle 
dir hier etwas vom Himmel und deiner Erlösung - und du 
kommst mir mit einem halben Haus. Hast du nicht bemerkt, 
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dass du ganz andere Probleme hast?“ 
Habsucht kann jedoch auch eine geistliche Dimension be-
deuten. Wenn wir der Meinung sind, den einzig richtigen und 
wahren Glauben zu haben, verfallen wir leicht in ein Denk-
schema, das ausdrückt: „Wir sind gut, alle anderen können 
mir leidtun.“ Aus dieser Position lässt es sich leicht gegen 
„Andersartige schießen“. 
Paulus nimmt uns in Philipper 4,11-12 mit in seine Sicht der 
Dinge. Er sagt: „Denn ich habe gelernt, mit der Lage zufrieden 
zu sein, in welcher ich mich befinde. Ich verstehe mich so gut 
aufs arm sein wie aufs reich sein, ich bin in allem und für 
alles geübt, sowohl satt zu sein als zu hungern, sowohl Über-
fluss zu haben als Mangel zu leiden.“ Für Paulus ist es egal, in 
welcher Situation er sich befindet, das ist für ihn zweitrangig. 
An erster Stelle steht seine Beziehung zu Jesus Christus und 
er lebte im Bewusstsein, dass dieser Gott für ihn in jeder 
Situation stets das Richtige haben wird. 
Das Problem, das wir auch in heutiger Zeit haben, ist, dass 
Menschen versuchen sich in ein Establishment hochzuar-
beiten und von dort aus, von oben oder der Mitte der Ge-
sellschaft Wahrheiten der Bibel zu ergründen. Jesus tat das 
nicht. Er war am Rande der Gesellschaft und brachte das 
Evangelium denen, die „draußen“ und nicht „drin“ waren. 
Er interessierte sich nicht für deren Reinheits- oder Gesell-
schaftsrichtlinien, sondern für den Menschen am Rande. 
Er war nicht mit den „Oberen“, sondern den „Niederen“ zu-
sammen und untermauerte dies z.B. in Matthäus 5,3 mit den 
Worten: „Selig sind die Armen im Geist, denn ihrer ist das 
Himmelreich.“  
Wenn Jesus sagt, dass wir wie die Kinder werden sollen (Mk. 
10,15) fallen mir sofort Eigenschaften ein wie: Einfachheit, 
sie haben nichts und können doch glücklich sein, Fröhlich-
keit, sie lachen gern, Unbeschwertheit, sie kümmern sich um 
nichts, Leichtgläubigkeit im positiven Sinne, sie vertrauen 
und glauben vorbehaltlos. Eine wirklich schwere Lektion, trotz 
unseres Erfahrungsschatzes wieder kindliche Eigenschaften 
anzunehmen. Ein Mittel dazu ist Vertrauen. Vertrauen in das, 
was unser Vater in der sichtbaren und unsichtbaren Welt für 
uns bereithält und das wird genug für uns sein, denn er ver-
teilt die Dinge richtig. 
Das Vertrauen, aus seiner Hand zu leben, schenkt uns Freu-
de für das, was wir sind und haben. Nebenbei, was gibt es 
Größeres als diesen Gott als seinen Vater zu haben?  
 

G
ed

an
k

en
 /

 A
n

m
er

k
u

n
ge

n

© www.pexels.com



10
.G

EB
O

T

Es gibt einen Film mit dem Titel: „Die Welt ist nicht genug.“ 
Im Grunde geht es wie immer um die Gier nach Geld, Einfluss 
und Macht. Welche Wahrheit dieser Titel in unserem wahren 
Leben hat, zeigt sich daran, dass uns in der Tat nichts Weltli-
ches endgültig zu befriedigen vermag. Alle vermeintliche Be-
friedigung durch Geld, Besitz oder Stellung und Macht sind 
nur augenblicklicher Natur und bergen weitere Gefahren und 
Ängste zugleich. Um diese Befriedigung aufrecht zu erhalten, 
muss ich mich nach immer neuerer Befriedigung umsehen 
und komme so nie zur Ruhe. Es ist ein ständiges Ringen. 

Wir stoßen immer wieder auf das „Haben oder Sein.“ Bin ich 
nur, wenn ich etwas habe oder habe ich, wenn ich etwas bin? 
Wenn Kinder leckeres Essen serviert bekommen, schöpfen 
sie gern mehr auf den Teller als sie vertragen. Beim Eis-Ho-
len ist das ebenso. Wie gern würden sie drei Kugeln essen, 
ohne gewahr zu sein, dass sie dann Bauchschmerzen be-
kommen. Die Befürchtung, nicht genug zu bekommen, steckt 
tief in uns. Dabei ist das Wort Begehren in diesem Zusam-
menhang gleichbedeutend mit Gier. Die Gier nach mehr, vor 
allem nach dem, was andere haben. Enthalten ist auch ein 
nicht gönnen oder missgönnen, wenn der andere etwas ver-
meintlich Besseres, Schöneres oder Größeres hat. Ihm das 
dann wegzunehmen oder gar zu zerstören, verschafft Befrie-
digung der geplagten Seele. Dieses Nicht-Gönnen resultiert 
aus einem inneren Ungleichgewicht. Menschen, die unzu-
frieden mit sich selbst, ihrer Person oder Hab und Gut sind 
und nicht im Einklang stehen, verachten dies bei anderen. 
Es herrscht ein Ungleichgewicht. Um das Gleichgewicht wie-
der herzustellen, verfallen wir auf einfache, aber auch ver-
letzende Möglichkeiten: „Verleumden, lügen oder stehlen.“ 
So reduzieren wir den anderen und das Gleichgewicht oder 
das „Recht“ ist wieder hergestellt. Was für eine zerstörerische 
Denkweise. 
Die Gier treibt uns aber noch ganz anders um. Ein eindrucks-
volles Beispiel ist der Aktienhandel. Kaufe ich Aktien, so in-
vestiere ich in ein Unternehmen und in dessen hoffentlich 

positive Entwicklung. Steigen die Aktien, so freue ich mich, 
weiß jedoch nie so recht, wann ich sie wieder verkaufen soll 
und der Punkt erreicht ist, an dem ich maximalen Gewinn da-
raus erziele. So sehe ich dann täglich, vielleicht auch stünd-
lich, die Kurse an und ängstige oder ärgere mich je nach 
Kursverhältnis. Es gibt Menschen, bei denen sich ganze Spar-
vermögen in Luft auflösten, nur weil sie den „richtigen“ Zeit-
punkt des Verkaufens verpassten. Die Gier treibt den Spieler 
dazu, immer noch eine Münze in den Automaten zu stecken. 
Denn das Glück steht ja unmittelbar bevor, so die Hoffnung. 
Wir suchen das Glück, weil wir denken, dafür selbst verant-
wortlich zu sein. Ebenso ist es mit dem Anhäufen von Gütern 
und Besitz, der vermeintlichen Befriedigung. Doch was sagte 
Jesus in Matthäus 19 darüber? 

Gott unser Vater gibt jedem wie er es braucht. Wir müssen 
uns nicht darum sorgen, dass er ungerecht verteilt und wir 
müssen schon gar nicht unserer Gier nachgeben mehr zu 
wollen als wir brauchen. Durch den unangebrachten Ver-
gleich mit meinem Nächsten missachte ich auch, was ich 
selbst habe. Das Gegenteil ist der positive Blick, die Achtung 
und Anerkennung meiner(m) Frau/Mann, meiner Beziehun-
gen und Freunde oder auch meiner Wohn- und Lebensum-
stände, sie lassen mich meine Umwelt aus einem dankbaren 
Blickwinkel betrachten. 
Aus dieser Dankbarkeit über Gottes Gnade, die er mir jeden 
Tag aufs Neue schenkt, wächst innerer Friede. Ich muss mich 
nicht mehr nach anderen richten, mich mit ihnen messen, 
denn meine Messschnur ist Jesus allein. Er ist der Versor-
ger aller meiner Bedürfnisse. Ich darf aus dem Hamsterrad 
des Ringens, Kämpfens und Begehrens getrost aussteigen, 
dem Teufel seinen Platz zuweisen, welcher nicht mehr mein 
Denken steuert und mich in die „Hängematte Gottes“ fallen 
lassen.  
Die heilige Therese von Lisieux (die einzige Kirchenlehrerin 
ohne formelle Ausbildung) nannte das ihren „Kleinen Weg.“ 
Was meint sie damit?  

10 .GEBOT

DU SOLLST NICHT BEGEHREN DIE FRAU 
DEINES NÄCHSTEN, NOCH SEINEN KNECHT, 

NOCH SEINE MAGD, NOCH SEIN RIND, 
NOCH SEINEN ESEL, NOCH IRGENDETWAS, 

DAS DEIN NÄCHSTER HAT

Sie war mit nur 24 Lebensjahren dafür bekannt geworden, 
einen Weg der liebevollen Hingabe an Gott und ihren Mit-
menschen, die sich gerade in den kleinen Gesten des Alltags 
äußerte, zu leben. Vielleicht dachte sie auch an den Weg, 
welchen Jesus seinen Jüngern zumutete in dem er in Lukas 
9,3 sagte: „Nehmt auf eurem Weg nichts mit, weder Stab noch 
Beutel, noch Brot, noch Geld. Keiner von euch soll ein zwei-
tes Gewand haben.“ Es ist die Reduzierung unserer Habe, die 
uns frei macht. Erst wenn wir erkennen, wie es ist mit wenig 
zurecht zu kommen, können wir die verstehen, welche am 
Rande der Gesellschaft sind. Menschen, die Jesus stets am 
Herzen lagen. Wir haben so viel, auf das wir achten müs-
sen. Eingebettet in unserer materialistischen Welt sind wir 
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in einer Art von Abhängigkeit gefangen, die uns zu 
beschäftigen weiß. Über so vieles müssen wir uns 
Gedanken machen und so schnell kommen wir ins 
Vergleichen mit anderen.  

Heißt das nun, dass ich auf dem Rücken liegen soll 
und nichts mehr tun muss? Auf keinen Fall! Wir ha-
ben nach wie vor eine Verantwortung für unser Leben 
und ein Mandat in unseren Familien und Beziehun-
gen. Allerdings fällt uns diese Aufgabe aus dem Blick-
winkel der Genügsamkeit viel leichter. Möge uns Gott 
immer dabei helfen, das Glück der anderen zu sehen 
und damit unser Herz mit Dankbarkeit zu füllen. 
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Wie könnte ein Fazit dieser Gebote, vor allem ihre Bedeu-
tung in unserem Leben, nun aussehen?
Unser Universum folgt bestimmten Gesetzen. Wir wissen 
um Aktion und Reaktion in der Physik,  es sind Grundgeset-
ze, die diese Erde und unser Leben zusammenhalten. Es ist 
schon bemerkenswert, dass der Mensch an die Naturgesetze 
glaubt, sie erforscht und sich nutzbar macht, aber die von 
Gott gegebenen moralischen Gesetzte im Zuge einer gewis-
sen Lebensbefreiung auszuhebeln versucht. 
Regentropfen fallen immer von oben nach unten auch wenn 
wir auf der anderen Seite der Erdkugel sind. Das ist ein Ge-
setz gleichwie es unbestritten ist, wie ein Flugzeug zu landen 
ist. Keiner würde auf die Idee kommen, wenn der Kapitän 
als eine Art Freigeist versuchen würde, einmal auf dem Kopf 
zu landen, in dieses Flugzeug einzusteigen. Wie kann ein 
Mensch glauben, dass der Schöpfer aller Dinge zwischen den 
Naturgesetzen und seinen moralischen Gesetzen, die unser 
soziales Gefüge zusammen halten, eine Wertung vorgenom-
men hat? Wie können wir die unveränderliche Schwerkraft 
respektieren, die Gebote Gottes jedoch mit allem Bemühen 
zu unseren Gunsten aufweichen? 
Gottes Gebote sind in der Tat das Grundgerüst zwischen-
menschlichen Zusammenlebens welche unverhandelbar wa-
ren, sind und bleiben. Sünde bleibt immer Sünde - das wird 
sich niemals ändern, egal welchen Glauben wir haben. Im 
Übrigen ist es interessant zu wissen, dass die größten Religi-
onen dieser Erde im Prinzip die 10 Gebote ebenso als Grund-
lage haben. Wir dürfen getrost glauben, dass ein Schöpfer, 
der sich bei der Erstellung der Erde und seiner Grundgesetze 
so viel Mühe gab, dies bei den 10 Geboten nicht minder ge-
tan hat. Erst auf diesem moralischen Gerüst kann sich der 
Mensch weiter entwickeln.
In Matt. 5,17 lesen wir, dass kein Jota vom Gesetz weggenom-
men wird, bis dass Himmel und Erde vergehen (deswegen 
hat sie Gott symbolisch in Stein gemeißelt). Gerade heute 
sind die Anfeindungen des Teufels größer denn je. Unser 
Zeitgeist verleitet uns, humanistisch zu denken und offen-
sichtliche Wahrheiten in Anbetracht unserer Fähigkeiten und 
Möglichkeiten selbst zu bestimmen. Das bringt uns oft fort 
von der eigentlichen Wahrheit, was dem Widersacher in die 
Hände spielt. Doch Gott ist kein Humanist! 
Wiedergeborene Christen erfahren in der Tat eine Befreiung. 
Wenn Paulus in Römer 3 bemerkt, dass in keinem Menschen 
etwas Gutes steckt, so heißt das nicht, dass wir verloren sind. 

Ganz im Gegenteil! Durch unseren Retter, dessen Geburt wir 
diesen Monat feiern dürfen, sind wir, wenn wir von ganzem 
Herzen an ihn glauben, bereits gerettet. Das hebelt das Ge-
setz in keinster Weise aus und wir sollten, mit der Erkennt-
nis des Paulus, stets an unserer Entwicklung arbeiten. Paulus 
wusste um seine Fehlbarkeit und sagte in 1. Tim. 1 von sich, 
dass er sogar der größte aller Sünder sei. Für mich bedeutet 
das ein tiefes Bewusstsein um meine Fehlbarkeit und darum, 
das ich mit allem und in allem in der Hand meines Gottes 
bin. 
Mancher mag sich fragen, welches Gebot nun das Wichtigste 
sei. Damit wurde bereits Jesus herausgefordert und er sagte 
dazu in Matt. 22,35: „Du sollst den Herrn deinen Gott lieben 
mit deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und 
mit deinem ganzen Gemüt.“ Das ist das erste und größte Ge-
bot. Ein anderes aber ist ihm gleich: „Du sollst deinen Nächs-
ten lieben wie dich selbst.“

Hier lese ich nicht, Du sollst krampfhaft alle Gebote halten 
sonst straft Dich das Gericht Gottes. Hier steht auch nicht, 
dass ich Mitglied einer Gemeinde, zwingend ein vorbildliches 
Leben und etliche Dienste verrichten muss, um in den Him-
mel zu kommen. Hier steht für mich, das ich in meinem Le-
ben klare Prioritäten stecken muss und meine erste Priorität 
Gott, mein Vater im Himmel ist. Natürlich kann ich meinen 
Glauben nicht allein leben, Korrektur und Wachstum sind 
alleine sehr schwer. Deshalb brauche ich meine Freunde, 
meine Gemeinde, meinen Hauskreis oder Kleingruppe. Allein 
schon, um mich zu reflektieren brauche ich Menschen um 
mich; genauso wie meinen Pastor, dem ich vertraue. Und ich 
brauche Jesus, der mich auf meinem Weg und meiner Ent-
wicklung durch den Hlg. Geist führt und leitet. 
Mit der Erfüllung des Gebots der Liebe zu Gott und zu mei-
nem Nächsten wird das ganze Gesetz erfüllt (Röm. 13,8-10) 
und echte Weisheit wird immer das Gesetz und die Prophe-
ten in Ehren halten. Damit werden die Gesetze nicht zu einer 
Last sondern vielmehr zu einem Ansporn in der Gewissheit, 
stets von Gott getragen zu werden. Diese Erkenntnis hilft 
Gott, an mir zu arbeiten.
Ein Zitat des hlg. Augustinus (354-430 n.Ch.) bringt es für 
mich auf den Punkt, als er sagte: „Liebe und dann tue was 
du willst.“

Jürgen Schwarz

SCHLUSSWORT

Ich freue mich sehr darüber, dass diese Broschüre über die 10 Gebote 
nun gedruckt ist. Sie inspiriert uns, sich neu mit diesen „Lebensregeln“ 
auseinanderzusetzen, die Gott vor ca. 3500 Jahren gegeben hat. Klar 
ist: Im Neuen Bund ist unsere Gerechtigkeit nicht im Halten von Ge-
boten begründet, sondern im Heilswerk Jesu am Kreuz. Und dennoch: 
In diesen Weisungen werden Gottes Herzschlag und seine guten Ab-
sichten für unser Leben deutlich. Beim Lesen werden wir merken, dass 
diese Bibelworte nichts an Aktualität eingebüßt haben. Mein großer 
Dank gilt Jürgen Schwarz für seine tiefgehende Beschäftigung mit den 
10 Geboten und sein Anteilhabenlassen an seinen Erkenntnissen.

Pastor Günter Öhrlich
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